
Von Kehsfott, BrUttf önd Vonnüß
Von H. B r di maä n, binslalen_itiesfeld

wer in arten urkunden arbeitet, z. B. in arten Kirchenbücherrr, der wird hin
und wieder'auf wörter stoßen, die unserem heutigen wortschatz längst verloren
gegangen sind. Nur einige ältere Leute kennen sie noch, aber angewandt werden
sie nicht mehr. Da ist z. B. das wo't ,,Kistvahs,,, prattdeutsch 

-,,Kehsfatt,,. 
Das

heutige wort dafür ist Sarg. Dieses wort z. B. tritt in den Hiesferäer Armenrech_
nungen erst vom 3. Jahrzehnt des 1g. Jahrhunderts an auf. Bis dahin war von dem
,'Kehsfatt" die Rede, das nach einer Rechnung aus dem Jahre 1?11 b rarer gekostet
hat. Nachbarn mußten ,,die Luy mett dey Liek beijen,,, d. h. sie mußten verwandte
und Bekannte von dem. Ableben eines Menschen in r(enntnis setzen und gleich-
zeitig um Teilnahme bei der Beerdigung bitten. Daß dabei manchmal stundenweite
Wege zurückzulegen waren, das sei nur angedeutet.

Aber auch bei freudigen Anlässen trat die nachbarliche Hilfe in Tätigkeit.
Da war in einem Hause ,,Brulff". Das war Hochzeit, Es sei gestattet, etwas aus-
führlicher auf die Vorbereitungen und den Verlauf der Hochzeit selbst einzugehen,
da hier auch manches in unseren bäuerrichen Kreisen im schwinden begriffen ist.
wochen vorher schon war der ,,Brulff-Bedder,, mit einem Stock mit bunten Bän_
dern in die Lande gegangen und hatte die Gäste unter dem Hersagen eines rangen
Gedichtes zur Hochzeit eingeladen. Es soll das - ,,nota bene,, _ manchmal einganz einträgliches Geschäft gewesen sein. Kam dann der Tag der Hochzeit, dann
mußten die ,,Brun-rsknechs" und ,,Brumsmääg,, - das waren die männlichen und
weiblichen Trauzeugen - das junge paar zum standesamt und unter umständen- oft war die Trauung im Hause - zum Altar geleiten. Trafen die Gäste ein, so
wurden sie mit dem übrichen ,,Dat gej welikommen sind,, begrüßt. Dabei wurde
ihnen aus einem bunten Glas, das mit Schnaps und Zucker gefüllt war, ein Trunk
angeboten. Die Getr'änke für dle Hochzeit hatte man nun nicht ,,mett dej Mengels-
moth" - das war ein Harblitermaß -, noch viel weniger mit dem ,,oorth,, - das
war die Bezeichnung für ein viertel Liter - eingekauft, sondern man hatte sich
dieselben en gros beschafft.

Einen gewissen Höhepunkt erreichte die Hochzeitsfeier, wenn die Musik das
,,Als der Großvater die Großmutter nahm,, spielte. Dann bildeten Männlein und
weiblein, meistend die jüngeren, einen bunten Reigen. Man bewegte sich im Kreise
und sang: ,,Als der Großvater die Großmutter nahm, da war der Großvater der
Bräutigam und die Großmutter die Braut, da waren sie beide getraut!,, Unterdessen
Sing einer oder eine mit einem weißen Taschentuch in der Hand an der Reihe
entlang und legte schließlich das Tuch vor jemandem nieder, der dann nieder_
kniet, um sich, manchmal nach dem Empfang eines Kusses, mit der aufgeforderten
Person rasch an den Reihen im Kreise enilang zu bewegen. Die Musik spierte dann
schneller, der ganze Reigen geriet in schnelle Bewegung und alles sang:

,,Mit dir, mit dir ins Federbett,
mit dir, mit dir ins Stroh;
so beißt mich keine Fiedermaus,
so beißt mich kein Floh!,,

Das Mittelalter schaute vergnügt dem ergötzlichen Treiben zu und schwelgtein Erinnerungen, die ja bekannflich der Nachsommer der Freuden sind. Einige se_mester älteren Datums aber hatten ein verstohlenes Fleckchen gefunden, wo man.
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seinen ,,Solo" mett dey Allde, mett de Spetz, mett dey Baß dazu spielte. Das'oiarerl

die höchsten Trümpfe bei diesem Kartenspiel. Andere aber wieder zeigten der Ju-

gend ihre Kunst im Tanzen, indem sie den ,,Konterdanz" aufführten.

Selbstverständlich nahmen an der Hochzeit auch ,,Öhmken" und ,,Möhken"
(Onkel und Tante), ,,Bestvader" (Großvater) und ,,Bestenmoder" (Großmutter) teil.

Monatelang, womöglich sogar durch Jahre hindurch, hatten die Mütter der

jungen Eheleute tüchtig ,,breien", d. h. stricken, müssen, damit jeder Eheteil die

nötigen Strümpfe und Socken mit in die .Ehe brachte. Die nötigen Nadeln hatte

man dem ,,Naldeköker" entnommen. Das war ein zweiteiliger Köcher in der Form

einer runden Griffelbüchse, in dem man Näh-, Stopf- und Stricknadeln aufbewahr-

te. Daß die sorgsame und sorgfältige Schneiderin auch die ,,Schrörsgatts" in den

Kleidern der jungen Frau nicht vergessen hatte, das war selbstverständlich. Unter

,,Schrörsgatt" verstand man den Schlitz im Kleid für die Tasche. In der Aussteuer

hat natürlich auch der ,,Tweil" nicht gefehlt, das war die plattdeutsche Bezeich-

nung für Aufnehmer. Ebensowenig hatte man das ,,Hippkesmeß" vergessen. Das

war die Bezeichnung für das Küchenmesser'

Daneben aber war die Aussteuer auch mit den nötigen 
"Schottelschletts" 

ver-

sehen, das waren Tücher, welche zum Abtrocknen des Möbelstückes in der Küche

dienten, auf welchem gespült wurde. Zum Trocknen hing man dieselben wohl am

,,vannüß,, auf. Es war die Feuerstelle in der ländlichen I(üche, die in etwa in ihrer

Bedeutung unserem heutigen Herde entsprach. Es war also eine besondere Art

Ofen. Die Vorräte für die Hochzeit standen meistens auf der sogenannten ,,Kell-
derkamer". das war eine Stube, die an dem Hausflur lag und in die man mit eini-
gen Treppenstufen kam. Vielfach war sie eine Schlafstube, die von einem Glied

des Gesindes benutzt wurde.

Hatte dann nach Monaten die junge Frau ,,dat I{endbett gut öwerstohn",

dann hatten Vater und Mutter den jungen Erdenbürger gut zu erzighen. und

namentlich in einem gewissen Alter darauf zu achten, ';datt ömm de Schnotterbell

nett böß op de Klompen hing", d. h. daß er nicht eine zu arg schmutzige Nase hatte.

was nun das wort ,,Brulff,, anbetrifft, so geht es auf das niederdeutsche

..brouiloufti,. : Brautlauf, Hochzeit, zurück. Die ursprüngiiche Bedeutung geht

zweifellos auf die uralte Sitte des Brautraubes zurück' (Mitgeteilt vom Staats-

archiv Düsseldorf.)
Der Gründe für das atlmähliche Schwinden der plattdeutschen Sprache gibt

es verschiedene, dje zum Teil im Menschen selbst liegen, andererseits aber auch

für unsere Gegend z. B. in den veränderten wirtschaftlichen Verhältnissen begrün-

det sind. Diese sind nicht ohne Einfluß auf unsere gesellschaftliche Struktur geblie-

ben. Die plattdeutsche Sprache ist nun doch für viele Menschen und namentlich

für die Bewohner des platten Landes die ,,Muttersprache", die, um mit dem Dich-

ter zu sprechen, so ,,wundersam und so traut klingt", und von der Max yon Schen-

kendorf weiter sagt: ,,Meine seligsten Gedanken sprech' ich mit der Mutter l\Iund."

Mr.n schämt sjch vielfach, plattdeutsch zu sprechen, denn es gilt nicht nur als rück-

ständig, sorrdern sogar als ungebildet. Wer will denn noch die Sprache der Bauern

sprechen, wenn diese selbst sich ihrer nicht im Verkehr untereinander oder sogar

in der eigenen Familie bedienen! Auch in diesem Punkte sollte man doch der Väter

Art die Treue bewahren.
Wie mit der plattdeutschen Sprache, so ist es auch um manche Volkssitte

bestellt, Auch hier kann man ein Schwinden beobachten und feststellen. Es ist

nun ganz gewiß, daß der Volksgeist im Dank, im Recht und in der Treue zahlreiche

wertvolle Züge herausgestellt hat, die wir pflegen und dadurch erhalten müssen.
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Daneben aber ist es unverkennbar, daß die Einschätzung der guten alten Volks-
sitte uns im Laufe der Zeit dahin gebracht hat, gut und alt als schlechthin gleich-

bedeutend zu fassen. In der alten Volkssitte aber steckte viel Unsinn, ja sogar
Aberglaube. Die drei ersten blühenden Roggenähren zieht der Bauer durch den
Mund, das ist gut gegen allerlei Fieber. Angeschnittenes Brot darf mit dei Schnitt-

fläche nicht der Tür zugekehrt iiegen, sonst weicht der Segen aus dem Hause. Aus

demselben Grunde darf man den Knaust vom Brot nicht verschenken. Über den

Baum der Schiebkarre, auf der man Brot zum Backofen schob, darf man nicht
hinwegtreten, sonst gibt es abgebackenes Brot. Am Palmsonntag muß man hinter

der Kirchentür heimlich einen Apfetr essen,' dann bleibt man das Jahr hindurch

fieberfrei. In den Zwölften - Tage um die Wintersonnenwende - darf keine

Wäsche auf der Leine hängen, die Viehställe dürfen nicht ausgedüngt werden, auch

ist es ratsam, ein in rotes Tuch gewickeltes Beil vor die Stailtür zu legen. Der

Grund ist die Furcht vor Wodan, dem Herrn der Zwölften. Wir sehen, daß zahl-

reiche Züge der Sitte, des Rechts bezeugen, daß ihr Untergrund die Furcht vor

bösen, dunklen Mächten ist. Aberglaube ist es, wenn namentlich in ländlichen

I{reisen angenommen wird, der Ruf des Käuzchens, des Totenvogels, in der Nähe

einer Krankenkammer zeige den Tod des Kranken an.

Mancher dieser Volksbräuche hat seine Wurzel in der germanischen Mytho-

logie. Es ist eine dankbare Aufgabe, hier den Zusammenhängen nachzuspüren,

obwohl manches schon durch die Zeit verschüttet wurde'

Tr i t l  e in  zu  d ieser  Schwel le !
W i l l k o m m e n  h i e r  z u  l o n d !
Leg '  ob  den Monte l ,  s te l le
Den Stob  on  d iese  Wond!

S i tz  obenon zu  T ische l
D ie  Ehre  z iemt  dem Gost .
Wos ich vermog, erfr ische
Dich noch des Toges Lost!

Wenn ungerechte Roche
Dich  ous  der  He imot  l r ieb ,
N imm unter  me inem Doche
Als  t reuer  Freund vor l ieb !

Nur eins ist,  wos ich bit te!
Loß du mir ungeschwöcht
Der Vöter fromme Sitte,
Des Houses hei l ig Recht!

Ludwig Uhlond |.1787 -1862)
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Hochdütsch op Klompen qm Niederrhein
Von Heinrich N es b a ch. Bucholtwelmen

Als ich vor gut 40 Jahren mein Amt als Lehrer in der kleinen Landschule

antrat, bekam ich öfter zu Ostern Schulneulinge, die auch nicht ein Wort Hoch-

deutsch sprachen. Was blieb mir anders übrig, als mit ihnen ,,Flatt te prooten".

Ich besinne mich da besonders auf einen FaIl, der uns zeigt, wie schnell

man den Kontakt mit so einem kleinen Burschen herstellen kann, wenn man in
der Mundart zu ihm spricht. Es war mir nicht möglich, aus dem kleinen ABC-

Schützen mehr als ein leichtes Nicken mit dem Köpfchen herauszukriegen. ivloch-
ten nun die Fragen lauten: Wie heißt du? Kannst du auch singen? Kannst du ein
Verslein beten? - Kein Ton kam über seine Lippen. Er schaute mich nur rnit
seinen großen Augen an, als wenn er sagen wollte: ,,Wat well dä Kärl eigentlich
van mej?" Das mußte ich anders anfangen. Ich wußte, daß in seinem elterlichen
Hause viel Karten gespielt wurde. Darum richtete ich ganz plötzlich die Frage an
ihrl: ,,Kas doj ock kaate?" Ein stolzes: ,,Jo, 66!" kam aus seinem strahlenden Ge-
sicht. Begeistert schlug er sich mit der Hand auf das Knie, als ich erklärte: ,,Dan
welle wej ös en Spöltje make!" Ich holte nun die Spielkarten, und bei allen Feh-
lern, die ich beim Spiel absichtlich machte, verbesserte er mich, und die leb-
hafteste Unterhaltung war im Gange. Das Eis war gebrochen und stolz berichtete
er seinen Eltern von dem ersten Schultag: ,,Eck höb mät dä Meister Kaate ge-
spöllt, on eck höb gewonne!" Am andern Tag ging die Unterhaltung mit ihm auch
ohne Kartenspiel.

Heute erlebt man so etwas kaum noch, ich weiß nicht, ob man es begrüßen
oder bedauern soll. In manchen Bauernhäusern hört man selten ,,Platt" sprechen,
besonders nicht im Umgang mit den Kindern. Und doch habe ich immer wieder
das Gefühl, wenn ein Bauer hochdeutsch redet, daß er seine Gedanken erst aus
dem Plattdeutschen überträgt, ähnlich so, als wenn man eine fremde Sprache
nicht beherrscht und einige Sätze zurechtstammeln muß. Wenn dern Bauern von
einem Ding so recht das Herz voll ist, dann sprudelt es ihm in seiner Mundart
über die Lippen. Kommt der Tierarzt auf den Bauernhof und beginnt plattdeutsch
zu sprechen, dann hat er das Vertrauen des Bauern schon gewonnen.

Ich selbst gehöre zu den ,,Platten", habe oft zu Hochzeiten und anderen
Festiichkeiten plattdeutsche Reime geschmiedet und immer wieder die Erfahrung
gemacht, daß man gerne zuhörte und sich darüber von lferzen freuen konnte.

In unserer Mundart haben sich fremdartige Brocken aus den Großstädten
eingeschlichen, die leider mit verdaut wurden. ,,Dor höbben wej den Salat',, ,,Häste
Töne!", ,,An den Wimpern klimpern" u. a. stammen nicht aus den reinen, altüber-
Iieferten Quellen der Mundart. Und doch fließen diese Quellen so rein und zauber-
haft, daß man es nur bedauern müßte, sollten sie je versiegen. ,,Die Mundart ist
ein Widerhall dessen, was ewig ist in einem Volke", ja, sie versetzt uns träumend
in eine vergangene WeIt. ,,Ist mir's doch, als ob mich riefen Väter aus des Grabes
Nacht."

Zu jeder besonderen Begebenheit und Gelegenheit hat der Bauer ein pas-
sendes Wort, eine bezeichnende Redensart oder ein Sprichwort. Sie offenbaren
uns den ganzen Reichtum unserer Sprache. Sie alle aufzuschreiben, würde ein
ganzes Buch füllen, aber es gibt auch heute in jedem Ort noch ungeschriebene
Redewendungen. Es wäre eine dankbare Aufgabe für den Heimatfreund, sie zu
sammeln und der Nachwelt zu erhalten.


